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Württembergische Perikopenreihe W 

Exegetische Beobachtungen 

 

2. Sonntag nach Trinitatis: 1. Korinther 9,16–23 

Paulus als Chamäleon –  

erfolgreiche oder verhängnisvolle Missionsstrategie? 

 

1. Kontext 

Der erste Korintherbrief ist Teil eines längeren Briefwechsels, den Paulus mit der von ihm ge-
gründeten christlichen Gemeinde in Korinth führt. Geschrieben wohl in Ephesus in der ersten 
Hälfte der 50er Jahre, befasst er sich mit einer Fülle konkreter Anfragen aus der Gemeinde. 
Korinth war damals eine lebendige Hafen- und Provinzhauptstadt, wirtschaftliche Dreh-
scheibe zwischen Asien und Rom. Dementsprechend bunt gemischt war die Bevölkerung, was 
sich auch in der christlichen Gemeinde widerspiegelte, deren Mitglieder ganz überwiegend 
ehemalige Heiden waren (vgl. Lindemann, 10ff.). 

In Korinth gab es zahlreiche Auseinandersetzungen, u.a. um den Verzehr von Fleisch, das in 
einer römisch-hellenistisch geprägten Stadt wie Korinth meist aus heidnischen Opferhandlun-
gen stammte. Bedeutet der Genuss dieses „Götzenopfer“-Fleisches einen Verstoß gegen den 
neu angenommen Glauben an den Einen Gott in Christus? Oder sind die Gemeindeglieder frei 
zu essen, was sie wollen?  

Paulus plädiert dafür, dass jeder frei ist, selbst zu entscheiden. Nur innerhalb der Gemeinde 
gilt: lieber verzichten als anderen ein Ärgernis sein (8,13). Und dann beschreibt der Heiden-
apostel in Kapitel 9,16ff. seine eigene Freiheit als Apostel. Zwar verkündet er das Evangelium 
im Dienst Gottes wie ein „Sklave“ (7,21), gleichsam unter göttlichem „Zwang“ (9,16). Zugleich 
aber kommt in der Weise, wie er das tut, eine große Freiheit zum Ausdruck. Dieses „Wie“ 
entfaltet er in VV 19–23 in Form einer Missionsstrategie, die zum Ziel hat, möglichst viele 
Menschen für Christus zu gewinnen. Die Kirche soll also wachsen. Wir dagegen erleben heute 
eine deutlich schrumpfende Kirche. Können wir von Paulus lernen? 

 

2. Opportunismus oder notwenige Anpassung? Die Missionsstrategie des Paulus 

„Es war nämlich, wie man sagt, dies eine seiner vielen Gaben und Künste, die Menschen zu 
gewinnen, dass er sich ihnen anzugleichen, ihren Neigungen und Lebensformen anzupassen 
vermochte, indem er sich rascher wandelte als ein Chamäleon[...]“ Dies schrieb im ersten Jahr-
hundert der griechische Schriftsteller Plutarch – nein, nicht über Paulus, sondern über den 
Athener Staatsmann Alkibiades (Plutarch, 833). Das Chamäleon: Bei Bedarf ändert es sein Äu-
ßeres, einerseits um sich zu tarnen, andererseits um mit Artgenossen zu kommunizieren. Beim 
Chamäleon ist diese Wandelbarkeit schon früh sprichwörtlich geworden, wobei sich – bezo-
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gen auf den Menschen – auch ein kritisches Moment mit einschlich: nämlich der Verdacht des 
Opportunismus.  

Ist Paulus solch ein Chamäleon, wenn er sich freiwillig allen zum Sklaven macht, um möglichst 
viele zu „gewinnen“ (KERDAINEIN, V 19)? Es ist jedenfalls bezeichnend, dass dieses Verb, das 
Paulus in unserem Abschnitt gleich fünfmal verwendet, sonst vor allem im kaufmännischen 
Bereich begegnet: nämlich für die Gewinnmaximierung von Geschäftsleuten (vgl. Schrage, 
339). Anpassung an die jeweilige Umgebung zur missionarischen Gewinnmaximierung – heiligt 
der Zweck die Mittel? Oder ist solche Flexibilität positiv Ausdruck christlicher Freiheit, von der 
Paulus hier mehrfach spricht (vgl. Kobel, 155)? 

Den Juden ist er jedenfalls wie ein Jude geworden und denen „unter dem Gesetz“ wie einer 
unter dem Gesetz. Vermutlich sind mit letzteren Juden gemeint, die besonders Tora-treu sind 
(vgl. Lindemann, 212). Im persönlichen Kontakt mit beiden Gruppen hat sich Paulus also be-
tont jüdisch verhalten, sich etwa an die Speisegebote gehalten (vgl. Kobel, 158). Im Umgang 
mit denen „ohne Gesetz“ dagegen – mit nicht-jüdischen Menschen, die keine Kenntnis der 
Tora haben – hat er sich über die Kaschrut hinweggesetzt und sich auch ihnen angepasst, um 
soziale Interaktion zu ermöglichen. Allen ist er alles geworden – wie ein Chamäleon, das mit 
seiner jeweiligen Umgebung verschmilzt und dabei selbst unsichtbar wird. Besitzt Paulus über-
haupt noch eine eigene Identität?  

Allen ist er alles geworden mit der Absicht, wenigstens „einige zu retten“ (V 22). Am Ende 
seines Missionskonzeptes steht überraschenderweise diese sehr verhaltene Erfolgseinschät-
zung. Die gefiel nicht allen, weshalb die westliche Textüberlieferung vollmundig korrigierte: 
„damit alle gerettet werden“ (Lindemann, 213). 

Die von Paulus praktizierte Anpassung geschieht also zur Rettung der Menschen (V 22) und 
„um des Evangeliums willen“ (V 23). Bei aller Wandlungsfähigkeit ist und bleibt das Evange-
lium das Maß aller Dinge und setzt der Akkommodation eine Grenze. Und damit – so Schrage 
(347) – sei bei aller Anpassung eine Preisgabe des Evangeliums, der Botschaft selbst, aus-
geschlossen und der Vorwurf des Relativismus, der Prinzipienlosigkeit oder der Anbiederung 
vom Tisch. 

Allerdings sah schon Paulus selbst sich genötigt, mehrfach zu betonen, er rede „nicht um Men-
schen zu gefallen, sondern Gott“ (1Thess 2,4; ähnlich Gal 1,10). Mehr als 300 Jahre später war 
es dann Augustin, der mit Bezug auf 1Kor 9 schrieb, dass der Apostel sich „aus mitleidigem 
Erbarmen, nicht aus lügenhafter Verstellung“ so verhalte (Augustin, 141f.). Dass solche „Klar-
stellungen“ überhaupt nötig waren, zeigt, dass der Vorwurf einer allzu bereitwilligen Anpas-
sung an das jeweilige Publikum aus Nützlichkeitserwägungen immer im Raum stand, weshalb 
Reinhold Mayer – wenn auch mit einem Augenzwinkern – in seinem „Versuch über Paulus“ 
nicht nur auf dem Buchumschlag, sondern auf jeder einzelnen Buchseite ein Chamäleon ab-
drucken ließ (Mayer). 

 

3. Christlicher Missionserfolg auf Kosten der jüdischen Wurzeln 

Mit dem Vorwurf des Opportunismus einher geht der Verdacht, dass infolge einer Mission im 
Stile des Paulus wesentlicher Inhalt, nämlich der jüdische Kern des Evangeliums, verloren ge-
gangen sei. Das zeigt sich in unserem Abschnitt etwa darin, dass Paulus sich nicht mehr der 
Tora, dem jüdischen Gesetz, sondern ausschließlich einem (von ihm so genannten) „Gesetz 
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Christi“ (V 21) verpflichtet fühlt – wie er ja auch ganz grundsätzlich schreibt, dass er sein Evan-
gelium nicht von anderen Menschen empfangen oder gelernt habe, sondern von Christus 
höchstselbst durch eine persönliche Offenbarung, die nur ihm zu Teil wurde (Gal 1,11f.).  

Zwar wird in der Forschung gern betont: „Nicht die Botschaft, sondern [nur] sich selbst paßt 
er [Paulus] seinen Hörern an“ (Wolff, 31; ähnlich Schrage, 341). Aber lässt sich das wirklich so 
sauber trennen? Ist doch jede Form von Mission ein Akt der Inkulturation, also ein interkultu-
reller Prozess, der wechselseitige Veränderungen in Gang setzt (vgl. Krämer, 9). Kobel be-
schreibt daher die Mission des Paulus als einen sehr dynamischen Vorgang, durch den sich alle 
Beteiligten verändern: die Missionierten, der Missionar und auch die Botschaft (177f.). Zwar 
versteht sich Paulus noch immer als Jude; doch zu merken ist das an seinem Verhalten im 
heidenchristlichen Umfeld kaum mehr. Durch den gezielten Kontakt mit Menschen aus den 
Völkern hat sich nicht allein seine Identität, sondern auch das Evangelium verändert, das er 
verkündet. Eine Verbindung zwischen der frohen Botschaft, die der Jude Jesus einst in Israel 
lebte und lehrte, und dem Evangelium von Jesus Christus, das Paulus in Korinth verbreitete 
und in dieser heidnischen Umgebung von allem Jüdischen möglichst „befreite“, war – zumin-
dest im christlichen Alltag – nur noch schwer zu erkennen. 

Das aber hatte verheerende Folgen. Missionare wie Paulus schufen – wenn auch ungewollt – 
die Voraussetzung dafür, dass die Kirche beim Versuch, in der römisch-hellenistischen Welt 
Fuß zu fassen, ihre jüdischen Wurzeln vollkommen verdrängte und sich erschreckend früh 
auch bewusst im Gegensatz zum Judentum definierte. Und so hat nicht zuletzt als Folge der in 
1Kor 9 formulierten Missionsstrategie „das Christentum einen Geburtsfehler, nämlich den, 
antijüdisch zu sein“ (Wengst, 334). 

 

4. Fazit 

Wachstum um (fast) jeden Preis kann also verhängnisvoll sein. Und die Fortsetzung unseres 
Textes zeigt, wie sehr der Versuch, „allen alles“ zu werden, nicht nur im Großen, sondern 
selbst im Kleinen daneben gehen kann: In Korinth wurden damals alle zwei Jahre die Isthmi-
schen Spiele ausgetragen, die den Olympischen Spielen an Popularität kaum nachstanden. In 
seinem Bedürfnis, den Korinthern und Korintherinnen ein Korinther zu werden, vergleicht 
Paulus ab V 24 das Christsein ausgerechnet mit einem sportlichen Wettrennen, bei dem nur 
ein einziger gewinnen kann, und – noch absurder – mit einem brutalen Faustkampf... 

Angesichts schrumpfender Gemeinden und des fortschreitenden Bedeutungsverlusts unserer 
Kirche könnte die Versuchung groß sein, dem Zeitgeist nachzulaufen, um doch „wenigstens 
einige zu gewinnen“. Mit Blick auf die Kirchengeschichte erscheint mir allerdings eine Rück-
besinnung auf das Eigene und damit auch auf unsere jüdischen Wurzeln die bessere Option 
zu sein: eine Rückbesinnung auf den Juden Jesus, der das Reich Gottes verkündete – und nicht 
eine wachsende Kirche. 
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